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des eben beschriebenen wesentlich ab. Es sind in den Felsen
gearbeitete Kammern mit verschlossenem und verborgenem Eingänge,
an dem Aeusseren der Felswand durch eine ausgemeisselte Fagade
bezeichnet. Das architektonische Gerüst dieser Fagade ist bei allen
von übereinstimmender Anordnung, an sich zwar einfach, doch
durch bildnerische Zierden bereichert, und zunächst insofern sehr
interessant, als es für das Ganze der persischen Architektur einen
wichtigen Anknüpfungspunkt darbietet. Es besteht nämlich aus
einer Reihe schlanker Halbsäulen, in deren Mitte eine Thür ange¬
deutet ist und über denen ein mehrfach gegliedertes Gebälk ruht.
Die Halbsäulen haben keine weitere Zierde als das Kapital, das
zumeist in sehr eigenthümlicher Form erscheint; es hat vorherrschend
die Gestalt zweier, nach den Seiten hinausragender Thiere, Ein¬
hörner, die mit den Leibern zusammenhängen (ohne Zweifel eine
Composition von symbolischer Bedeutung) ; zwischen den Hälsen
der Thiere tritt die Stirn eines Balkenwerkes vor, welches offenbar
einen Querbalken andeutet, auf dem der Architrav des Hauptge¬
bälkes ruht. Das letztere erinnert, wenn ebenfalls auch nur in ein¬
facher Weise, an die Formen der griechisch-ionischen Architektur
und gibt eins der Zeugnisse, wie die letztere aus der Architektur
des westlichen Asiens hervorgegangen ist. Es ist ein dreitheiliger
Architrav, von einer schlichten Hängeplatte bekrönt, unter welcher
eine Art von Zahnschnitten (oder kleinen Sparrenköpfen) hinläuft.
TJeber dieser Architektur erhebt sich ein anderes, schmaleres Ge¬
rüst, eine Art von prächtigem Thronbau, der indess grösstentheils
durch die Darstellung menschlicher Figuren ausgefüllt wird; an den
Füssen dieses Gerüstes bemerkt man die Glieder, aus denen die
sogenannte attische Säulenbase der griechisch-ionischen Architektur
gebildet wird: Pfühle, mit Kehlen wechselnd. Diese Glieder sind
mit feinem architektonischem Gefühl gebildet; doch erscheinen sie
hier in so vielfacher Wiederholung, dass ihre Wirkung wesentlich
geschwächt wird, und dass man schon hierin den Charakter einer
ausartenden Architektur angedeutet sieht. Von den Bildwerken der
Grabfagaden wird später gesprochen werden. — Grabfagaden von
verwandter Beschaffenheit hat man auch in Medien, zu Bisutun und
Hamadan, entdeckt.

g. 5. Der Palast von Persepolis.

Bei weitem das merkwürdigste Denkmal der persischen Kunst
bilden indess die Reste des grossen Palastes von Persepolis (A.
VII, 4—15), die gegenwärtig den Namen Tschil-Minar (die
vierzig Säulen) führen. Sie erheben sieh auf einer Abdachung des
Berges Rachmed, dessen Gestein, ein schöner schwarzgrauer Marmor,
zu ihrer Aufführung benutzt ward. An babylonische Anlagen
erinnernd, steigen sie in mehreren breiten Terrassen empor; auf
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diesen waren die einzelnen Gebäude vertheilt; das Ganze umfasste
einen Raum von 1400 Fuss Länge und 900 Fuss Breite. Zur
Seite der niedrigsten Terrasse bildet eine breite Doppeltreppe, an
den Wänden der Terrasse aufsteigend, den Zugang. Die Treppe
führte zu einem Portikus, von dem noch auf beiden Seiten die
starken Eingangspfeiler stehen; an diesen sieht man kolossale
phantastische Thiergestalten ausgehauen, die mit ihren Vordertheilen
aus der Masse der Pfeiler vortreten, wohl die Wächter des Thores.
Zwischen den Pfeilern standen vier Säulen. Eine zweite Doppel¬
treppe, an ihren Wänden mit zahlreichen Reliefbildern geschmückt,
führt auf die zweite Terrasse, und zwar zunächst zu einem aus¬
gedehnten Säulenbau, der aus einer grösseren Säulenhalle in der
Mitte und schmaleren Hallen auf den Seiten bestand; eine Anzahl
dieser Säulen steht noch aufrecht. Seitwärts von den Säulenhallen
finden sich die Umfassungsmauern eines andern grossen Gebäudes
mit seinen Portalen, das wiederum reichen Schmuck an Relief¬
bildern hat und vor dessen Vorderseite ein Paar Pfeiler mit ähn¬
lichen Wunderthieren, wie die vorhin bezeichneten, errichtet sind.
Auf der dritten Terrasse endlich liegen mehrere Gebäude von ver¬
schiedener Anlage, zum Theil mit Säulensälen, an ihren Wänden
ebenfalls mit Bildwerken geschmückt. Diese letzteren waren die
eigentlichen Wohnräume des Palastes.

In Bezug auf die architektonische Ausbildung kommen vor¬
nehmlich die Säulen der grossen vierfachen Halle und die Portale
in Betracht. Die Säulen sind von eigenthümlich schlanker und
leichter Gestalt; die, der grossen Halle haben bei 55 Fuss Höhe
nicht volle 4 Fuss im untern Durchmesser. Ihre Schäfte sind, mit
reinem künstlerischen Gefühle, geschmackvoll kannelirt, und zwar
wiederum ganz nach Art der griechisch-ionischen Säulen (mit tiefen
Kanälen und Stegen zwischen diesen); sie haben eine Basis von
eigenthümlich weicher Formation (über der Plinthe ein hohes, um¬
gekehrtes Karnies mit zierlichen Blättern, darüber ein Pfühl und
Rundstab) und reichgebildete Kapitäle, die jedoch nach den ver¬
schiedenen Stellen der Säulen wechseln. In den Seitenhallen des
grossen Säulcnbaues auf der zweiten Terrasse bestehen sie nemlich,
wie insgemein an den Wandsäulen der Grabfagaden, aus gedoppelten
Halbthieren (Einhörnern oder Stieren), zwischen deren Hälsen ohne
Zweifel, wie dort, ein Gebälk eingelegt war. An der Mittelhalle
aber haben die Kapitäle eine gänzlich verschiedene, mehrfach zu¬
sammengesetzte Gestalt. Der untere Theil hat die Form eines
bauchigen Gefässes, darüber erhebt sich ein schlankes kelchartiges
Glied; beide sind verziert, namentlich mit Perlenstäben und Perlen¬
schnuren. Ueber dem letzteren Gliede ist dann noch ein Aufsatz
von ganz eigenthümlicher Form; nach seinen vier Seiten springen
nemlich Doppelvoluten hinaus, die ganz den Voluten des griechisch-
ionischen Kapitales entsprechen, doch so, dass diese Verzierung
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nicht, wie es dort ihrer Natur gemäss der Fall ist, horizontal liegt,
sondern aufrecht steht. Aehnlich sind die Säulen des Portikus auf
der ersten Terrasse gebildet; doch sind hier die Voluten sogar
zwiefach (nebeneinander) wiederholt. Die ganze Zusammensetzung
dieser Kapitale sowohl, als die besondere "Weise, wie die Voluten
angewandt sind, ist übrigens nur dann zu begreifen, wenn wir,
wie ich schon mehrfach bemerkt habe, die persepolitanischen Denk¬
mäler als Werke betrachten, die am Schlüsse einer lange fortgesetzten
(und auch wohl mehrfach umgewandelten) Kunstbildung stehen,
die einer schon ausartenden Kunst angehören und somit nothwendig
auf ursprünglich einfachere Verhältnisse zurückgeführt werden
müssen. So bin ich z. B. überzeugt, dass jene Voluten ursprünglich
so angewandt waren, wie es bei der griechisch-ionischen Architektur
der Fall ist; ja, wenn wir der kleinen Zeichnung trauen dürfen,
die uns einer der neueren Reisenden 1 von einem Felsengrabe zu
Nakschi-Rustam geliefert hat, so finden wir an den Halbsäulcn
desselben wirklich (statt der sonst üblichen Einhorn-Kapitäle) ein¬
fache Voluten ganz nach ionischer Art. — Von dem Gebälk der
Säulenhallen haben sich keine Reste gefunden; dieser Umstand und
die ausserordentliche Schlankheit der Säulen lässt uns mit Bestimmt¬
heit annehmen , dass das Gebälk aus dem leichten Material des
Holzes gearbeitet war, ohne Zweifel aber auch einen ähnlich
reichen Schmuck hatte, wie das Balkenwerk des Palastes von
Ekbatana. Für die Form des Gebälkes geben uns die Felsengräber
das nächste Vorbild; doch werden wir uns dasselbe, bei der zier¬
licheren Gestaltung der Säulen, auch zierlicher durchgebildet denken
müssen. Von einer Mauerumgebung der Säulenhallen auf der
zweiten Terrasse hat sich gleichfalls keine Spur gefunden. Ver-
muthlich waren sie nur durch Teppiche abgeschlossen, wie uns eine
Einrichtung solcher Art von dem Palaste zu Susa berichtet wird. 2

Die Thüren, Portale und Wandnischen (A. VII, IG u.
19) haben eine einfach viereckige Umfassung und über dieser ein
krönendes Gesims, welches an die Form der ägyptischen Kranz—
gesimse erinnert: ein Rundstab, über dem sich eine grosse Hohl¬
kehle mit einer Platte erhebt. Man hat hierauf Gewicht gelegt, um
darzuthun, dass die persische Kunst aus der ägyptischen hervor¬
gegangen sei, indem zugleich ausdrücklich berichtet wird, 3 dass-
Cambyses, nachdem er Aegypten unterjocht, Baukünstler von dort
nach Persien, zur Aufführung der königlichen Schlösser, habe
kommen lassen. Mit Ausnahme der Thürbekrönung aber finden wir

1 Oaseley, travels II. pl. 48, No. 6.
1 Buch Esther, I, 6. (Auch die neuere persfsche Baukunst hat Säulenhallen,

die nach aussen nur durch Teppiche abgeschlossen sind. Die Abbildung
einer solchen, aus dem königlichen Palaste zu Ispahan, ist mitgetheilt in;
Chardin's Reisen , II, t. 39.)

3 Durch Diodor, I, 26.
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in der persischen Architektur Nichts, was ägyptischen Geschmack -
verriethe, vielmehr die entschiedensten Gegensätze des letzteren;
ebenso erscheint auch die bildende Kunst der Perser in Auffassung
und Behandlung wesentlich verschieden von der ägyptischen. Wir
werden somit bei jener Nachricht, vorausgesetzt, dass sie voll¬
kommen begründet sei, nur etwa an Handwerker zu denken haben,
deren man zur technischen Ausführung heimathlich feststehender
Formen bedurfte. Die verwandte Formenbildung bei den Bekrö-
nungen der Thören mag zufällig sein; auch ist ihre Detailbildung
eine andere, als bei den Aegyptern; namentlich ist zu bemerken,
dass der Eundstab unter der Hohlkehle die, den Aegyptern fremde,
den Asiaten und ionischen Griechen aber eigenthümliche Verzierung
des Perlenstabes hat.

Als Alexander der Grosse die persische Macht gestürzt und
Persepolis erobert hatte, warf er den Feuerbrand in den pracht¬
vollen Reichspalast; und ein Theil desselben brannte nieder. Die
Schutthügel zwischen jenen Säulenhallen und zwischen den Wohn¬
gebäuden auf der dritten Terrasse sind ohne Zweifel die Zeugnisse
dieser Zerstörung.

Reste eines kleinern Palastes, ebenfalls auf einer Terrasse, sind
au Istakhr, an der Strasse nach Ispahan erhalten. Man sieht noch
Mauerpfeiler und eine hohe , schlanke Säule, nebst Fragmenten
vieler andern. Nach den Abbildungen entspricht der Styl derselben,
die Kannelüren, die Voluten, und die oben angebrachten Thier¬
figuren vollkommen den persepolitanischen Säulen. Unweit davon,
ohne Zweifel dazu gehörend, flndet sich noch ein ruinirter Thorweg,
mit einer Stellung von Stützen, welche unten rund, oben vier¬
seitig sind.

§. 6. Die bildende Kunst an den persischen Denkmälern.

Ein so wichtiges Glied die Denkmäler von Persepolis für die
Betrachtung der Architekturgeschichte ausmachen, ebenso wichtig
sind für die Geschichte der bildenden Kunst die Bildwerke, die
sich an ihren Mauern und an den Fagaden der Felsgräber erhalten
haben. Dies sind durchweg, wie an den assyrischen Denkmälern,
Reliefs von flacher Erhebung; eine Andeutung freier Sculptur findet
man nur an den Wunderthieren der Eingangspfeiler, indem an
diesen, 'wie schon bemerkt, der Vordertheil frei aus der Mauermasse
vortritt, während gleichwohl der bei weitem grössere Theil ihrer
Bildung ebenfalls nur als Relief, an der Seite der Pfeilermauer,
dargestellt ist.

§. 7. Princip der bildenden Kunst.

Was den Inhalt dieser Bildwerke anbetrifft, so haben auch sie
"wiederum einen entschieden monumentalen Charakter, doch in einem
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